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tapfer, mit dem sanftfühlendsten Herzen den
feurigsten Geist, und die gränzenloseste Ruhm«
bcgierdc, verband, der ließ sich zu mancher
seinem Volke verderblicher Unternehmung hin,
reisten.

Dritter Abschnitt.

Unglücklicher Ansang des östreichischen Krieges

gegen die Türken. Martmjcstic.' Belgrad.

Empörung der östreichischen Niederlande. Jo¬

sepds U Lebensende. Leopold il schließt die

Convention zu Reichcnbach. Ende der belgi¬

schen Revolution.

(^rst nachdem Katharina II mit Gustav III
sich wieder ausgesöhnt hatte, konnte sie den
Krieg gegen die Pforte mit größerm Nach,
druck führen, konnte sie kraftvoller mitwir,
ken, die gegen Oestreich hauptsächlich gerich,
tete Macht der Türken zu theilen. Joseph II
allein stellte, anstatt drr zo.ooo Mann, zu
welchen er sich verbindlich gemacht hatte.
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!?4-6vo Streiter, mit 2000 Kanonen, auf.
Was hätte man mit einer so furchtbaren Ar«
mee, wenn man sie zu rechter Zeit, wenn
man sie zweckmässig brauchte, nicht ausrich¬
ten können! Man hätte, ehe das türkische
Heer sich versammelte, manchen wichtigen Ort
besetzen, manche vorthsiihafcc Stellung ein¬
nehmen, manche Vorbereitung zu glänzenden
Unternehmungenmachen können. Aber der
alte, vorsichtige Lasch bestimmte den Kaiser
für das Cordon system. In dem von Bergen
eingeschlossenenBöhmen war es von großem
Nutzen gewesen; aber an der 200 Meilen
langen Gränze des östreichischen Gebiethes
in Ungern zog es das Verderben der braven
Ocstreicher nach sich. Dieser unthatige Ver¬
theidigungskrieggab den Türken hinlängliche
Zeit, nicht nur ihre Festungen gut zu bese¬
tzen und zu versorgen, sondern auch ihr Kriegs-
volk aus Asien hcrbeyzuschaffen.Die Oest¬
reichs? beschässcigtcn sich im Spacherbste des
Zahres 1787 lange Zeit mit einem Velage-
rungsdamme> der ihnen zur Eroberung Bel¬
grads den Weg bahnen sollte. Sie machten
auch (Z. Dee.) einen Versuch, sich dieser
Festung durch eine Ueberrumpeluugzu be-

machtt-



mächtige!»; aber ihr Plan wurde durch die
Wachsamkeit der Türke» vereitelt.

Indessen brachen unter den Oestreichern,
die, während der Sommerhitze, sich nur mit
kleinen Unternehmungen bcschäfftigten. Krank,
heilen ein, die viele von ihnen ins Grab
stürzten, die ihre Kräfte, ihren Muth er,
schlassccn.Gegen diese rückte nun (1788 im
Aug.) der durch viele taktische Kenntnisse
ausgezeichnete Großwessir mit 140,000 Tür,
ken an, die, mit entschlossener Tapferkeit, über
die zu weit ausgedehnte Truppenkette der
Hestreicher sich so gewaltig herstürzten, daß
ihnen diese das Eindringen in den Banal
nicht verwehren konnten, daß sich bald iz0,oo0
von diesen braven Leuten auf der »streicht,
scheu Seite der Donau befanden. Eine Ab,
theilung der Oestreich«? unter dem Grafen
von Wartcnsleben mußte ihnen (28. Aug.)
die kleine Festung Mehadia, im Bezirke von
Temeswar, überlassen. Während der Zeit
drangen die Türken, von der Moldau her,
auch in Siebenbürgen ein. Zu den 20,000,
die sich schon in diesem Lande befanden, kam
noch eine Abtheilung.vom vulkaner Passe her,

bey.



bey. Der General Gemmingen, den Io»
fcph mit zo,oocz Mann-bey Semlin zurück»
ließ, konnte sich kaum in seiner Stellung er»
halten. Den Türken war keine Untcrnch»
mung zu mühsam, zu gefährlich; ihnen war
kein Felsen zu steil. Der Großwessir selbst
kam (io. Sept.) bis nach Mehadia. Io»
seph und Lascy standen jetzt zwischen Illowa
und Slacina, zwischen Bergen und Anhöhen,
die sie nicht besetzt hatten. Um so eher un<
terlagen sie (11. bis iz. Sept.) den wider»
holten Angriffen der von östreichischen Aus»
reissern geleiteten Türken, deren Cavallerie
die höchsten Anhöhen erkletterte, deren Ja»
nitscharen auf die Oestre cher aus ihren eig»
neu Vcrschanzungcn feuerten, die ihnen unvcr»
muthel in den Rücken kamen. Die Oestrei«
cher mußten sich in der Nacht (iz. bis 14.)
zurückziehen. Sechs Tage hernach (20.
Scpr.) sahen sich auch Joseph und Lascy
genöthigt, ihre Stellung bey Illowa aufzu»
geben, und, über Karansebcs und Lugosch,
bis Temeswar zurückzugehen. Den Türken,
die sie auf eine schreckliche Weise verfolgten,
stand nun der ganze Banat bis Temeswar
offen. Da wurden viele Oerter von ihnen

gepiün»
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geplündert und verwüstet. Die Oestrcichcr
brennten, zur Sicherheit ihres Rückzuges,
selbst 42 Dörfer ab. Zm Oktober zogen sich
aber die Türken wieder über die Donau zul
rück.

Zu diesem Rückzüge wurden sie durch die
Eroberung der Stadr Choczim, durch den
Prinzen von Koburg, bewogen. Dieser ist»
retchische General hatte sich schon im Früh»
jähre (April 1788) in der Moldau festge»
setzt. Der Hospodar Apsiianti bat ihn um
seinen Beystand gegen das despotische Ver»
fahren der Pforte, und der Prinz nahm hier,
auf die Moldau im Nahmen des Kaisers in
Besitz. Doch ein neuer, von dem Großsul»
tan ernannter Hospodar trieb, von dem Tm
tarchan unterstützt, die Oestrcichcr wieder aus
der Moldau heraus, und die vereinigten Qestl
reicher und Russen brachten fast den ganzen
Sommer mit Marschen zu. Endlich unter»
nahmen sie (im Sept.) die Belagerung der
am Dnepr liegenden Festung Choczim. Zu
Koburgs kleiner, nicht aus den besten Trup»
pen zusammengesetzten Armee kam eine von
dem Fcldmarschall Nümanzow geführte rufst«

^ sche
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sche Abtheilung von iZ,oO0 Mann. Erst
nach sieben Wochen (ig. Ort.) ergab sich die
großencheils abgebrcnnlc Stadt, aus welcher
16,850 Türken (darunter 6000 wehrhafte)
abziehen durften.

Ein Theil der vereinigten Oestreichs und
Nüssen rückte nun in die Moldau ein. In
diese zog sich auch der Großwessir, der durch
sie seinen Rücken bedroht sah. Die üstrei«
chische Hauptarmes drang hierauf wieder bis
Scmlin vor. Joseph ließ jetzt den Belage«
rungsdamm von Beschcmia, der einige Mil«
lionen gekostet hatte, wieder einreisten. Der
Feldzug dieses Jahres endigte sich hierauf
(im Nov.) mit einem Waffenstillstand, ° den
Joseph mit dem Pascha von Numiit verab«
redte. Aber dieser Feldzug kostete dem Kai«
scr 57,000 Soldaten, und 45,000 Menschen,
weich? die Türken mit fortschleppten.

Ihr Großsultan Abdul« Hamid, einer der
besten Beherrscher der Türken, starb nicht
lange nach diesem für djK türkischen Waffen
so ruhmvollen Zeilpunkte (April 17Z5).
Sein Nachfolger Selim III, begieng den

'Feh-
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Fehler, den alten, verdienstvollen Großweft
sir Jussuf zu verbannen. Sein Nachfolger
war Kudschuck Hassan. Die meiste Gewalt
behielt aber noch immer der Kapudan» Pascha
Hassan. Dieser betrieb die Zurüstungen zum
neuen Feldzuge mit großem Eifer. Alle Um
terthanen in Europa mußten ihr Silbcrge?
räthe abliefern. Sie erhielten, für dritthalb
Pfund, 100 Piaster, so daß von loo für
die Staatscasse 60 gewonnen wurden. Auch
von den reichen Moscheen würden Beytrage
eingesammelt. An Mannschaft fehlte es um
jo weniger, je mehr, durch den glücklichen
Ausgang des vorigen Fcldzuges gelockt, aus
Asien sich Leute einfanden. Der Diwan ver»
warf daher die Fricdensvorschlägeder bvun
bonischen Höfe.

Joseph kämpfte, seit dem letzten Frldzuge,
mit einer auszehrenden Krankheit, die er sich
durch die Anstrengungenund Mühseligkeiten
desselben zugezogen hatte. Er konnte daher
seiner Neigung, dem neuen Fcldzuge seine
Aufmerksamkeitin der Nähe zu widmen,
keine Gnüge leisten. Der alte Lasen sah es
endlich ein, daß seine Anführung der östreU

Eaüctti Wcltg. >sr Th. F chischen
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chischen Armee nicht mehr heilsam seyn könnte.

An seine Stelle trat der raschere Laudon,

der, als Anführer des croatisch - sessvonischen

Heeres, sich durch die Eroberung von Novt

(1788 Sept.) und Berbir (1789 April)

und verschiedener andern Festungen in Bos,

nien, zur Belagerung von Beigrad den Weg

bahnte, zu welcher er ganz unvermuther (seit

ii. Sept.) Anstalten machte.

Zum Entsatze desselben zog die türkische

Hauptarmee unter dem Großwcssir, durch

die Waiachey, heran. Der Prinz von Ko,

bürg rückte, mit den seinem Befehle unter«

gcbenen 18.000 Mann, durch die Moldau

nach der Walachei), um sich den am Dnestr

stehenden Nüssen zu nahern. Von diesen

führte ihm Süworow 7000 Streiter zu.

Bey Foczan, in der Walachey, wurden (zi.

Jul. 1789) Z0 ,ovo Türken und Arnauten,

die den Vortrab der türkischen Armee aus«

machen, durch die Quarrecs und Bajonnetle

der Nüssen so zum Weichen gebracht, daß

sie ihr Lager und ihre Vorrarhe zurückließen.

Suworow trennte sich hierauf wieder von

dem Prinzen von Kvburg. Zetzt rückte aber

der
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der Großwessir selbst mit 90,00«? Mann her-
an, Suworow vereinigte sich daher zum zwey»
tcnmahl mit dem Prinzen Koburg. Er faßte
mit ihm den Entschluß, den Großwcsstr, der
seiner Armee eine zu ausgedehnte Stellung
gegeben hatte, seiner vierfachen Usberlegen»
heit ungeachtet, anzugreifen. Ksburg und
Suworow giengen in dieser Absicht (am 21.
Sept.) bey Martinjestte über den Rimntk.
Die, zwischen zwey Lagern, vor einem Wal^
de, stehenden 40,000 Janitscharen wurden zu»
rückgcdrangt. Vergebens rückte der Groß»
wessir mit 15,000 Mann Cavallerie zu ihrer
Unterstützung an. Vergebens setzten die in¬
nerhalb ihrer Verschanzungen kämpfcnden Ja»
nitscharen den vereinigten Oeftrcichsrn und
Nüssen den unerschütterlichsten Widerstand
entgegen. Sie zogen sich endlich (22. Sept.)
mit übereilter Flucht über den Nimnik zu¬
rück. Auf 5000 derselben lagen auf dem
Schlachtfelds; Gefangene waren fast gar
nicht gemacht. Die Sieger erbeuteten 77
Kanonen und Mörser, und z bis 4000
Wagen. . Acht Tage nach diesem glänzenden
Siege (zo. Sept.), der des GroßwessirS
Plan, der Stadt Belgrad Hülfe zu leisten,

F - s-
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so gewaltig vereitelte, nahm Laudon die Vor«

stadt von Belgrad mit Sturm ein. Das

schreckliche Artilleriefeucr der-Oestreichs er¬

zwäng endlich ( 9. Qct.) auch die Uebergabe

der Stadt. Es durften 25,000 Türken, und

unter ihnen 7000 Soldaten, abziehen. Die?

Oestreicher bemächtigten sich nun (im Qct.

und Nov.) auch der Städte Semendria und

Kladowa, wozu im folgenden Jahre (am 16.

April 1790) Orsowa kam. Aber alle diese

Eroberungen mußte Oestreich der Pforte wie¬

der zurück geben.

Um so mehr mußte man den Verlust der

vielen braven Leute, die sie gekostet hatten,

bedauern. Von 240,000 Mann, die Jo¬

seph vom Jun. 1788 bis May 1789 in La¬

gern und Festungen den Türken entgegen¬

stellte, waren 172,000 krank, und ZZ,Ovo

gctödtet. Der größre Verlust, den dieser

Krieg der östreichischen Monarchie zuzog, war

jedoch der beschleunigte Tod ihres vortreff¬

lichen Kaisers. Zoseph, der, während des

Feldzuges, in gemeiner Kleidung, in schlech¬

ter Wohnung, unter dem Zelte, oder gar

unter freyem Himmel schlafend, zuweilen

Tag



85

Tag und Nacht zu Pferde sitzend. Beweise
von ausgezeichneter Unerschrockenheitgab, der,
die Staatsangelegenheiten seiner Aufmerksam»
keit indessen nicht entziehend, sie in den feiner
Erholung so unentbehrlichenStunden der
Nacht besorgte, der vergrößerte feine Anlage
zur Kränklichkeit, durch die großen Anstren¬
gungen des Körpers, durch Kummer und
Verdruß, so gewaltig, daß er zu Wien zu»
rückbleiben mußte.

Zur Vergrößerung seines Verdrusses tru-
gen aber die von neuen ausgebrochnen Un¬
ruhen in den Niederlanden, die ein sehr
ernsthaftes Ansthn gewannen, sehr viel bey.
Zwar kehrten im Frühjahre 1788 die Gou¬
verneure wieder nach Brüssel zurück, und die
im Lande befindlichen Truppen waren von
dem General Alton sehr vorthcilhaft ver¬
theilt. Alles dieß war jedoch zur Dämpfung
des Geistes der Unruhe nicht hinreichend.
Die Aufhebung der Klöster und der Proces-
fionen hatte das Interesse der Geistlichkeit so
empfindlich gekränkt, daß sie das Volk un¬
aufhörlich zu lauten Aeußerungender Unzu¬
friedenheit reizten. Freylich konnte manche

An-
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Anordnung Josephs II von dem Vorwurfe
der Harte nicht gerettet werden. Er, der
Feind des Klosterlebeus, sperrte doch zu Lö¬
wen 1500 rüstige, junge Leute, unter einem
Regens, in^ein Haus zusammen, wo sie ein
neues Gencralseminarium bildeten. Durch
seine, mit den Collegicn und Gerichtshöfen
vorgenommene, Veränderungenwaren gegen
6oczo Menschen ausser Vrod gesetzt worden.
Joseph glaubte, die Niederländer hätten,
durch ihr widerspenstiges,aufrührerisches Be¬
tragen, den Verlust ihrer bisherigen Vor¬
rechte und Freyheiten verwirkt. Es glaubte,
die sogenannte ^soyeusL Untres, eine Art
von Capitulalio», dle jeder neue Regent der
Niederlande beschwor, aufheben zu dürfen.
Einer von denen, die sich am lautesten dar¬
über äusserten, der brüsseler Kaufmann de
Hondt, wurde (1787 im März) durch zwey
Soldaten, nach Wien, in das Scockhaus,
gebracht. Der Geist des Aufruhrs regte sich
jetzt allgemein. Eine Deputation der Stadt
Brüssel erschien vor Josephs Thron. Jo¬
seph, der um diese mit den Anstalten zum
Türkenkcicge schon genug beschäffcigt war,
entschloß sich zur Nachgiebigkeit, und zur

Wieder-
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Wiederherstellung der ehemahligen Verfassung.
Allein die kirchlichen Reformen, das neue
Geucralscminarium zu Löwen, dauerte noch
immer fort. Die darüber erbitterten Prälat
tcn bewirkten, daß die Staude von Vrabant
dem Kaiser die Substdien verweigerten, daß
ste sich noch andre Vorrechte anmaßten. Jo,
seph entzog daher (1789 am 6. Iun.) dem
Rathe von Brabanl von neuen seine Thät
tigkeic; er widerrief die Wiederherstellung
der Uoyeuse Enlree.

Die beyden ersten Stände von Brabant,
die Geistlichkeit und der Adel, glaubten, weil
sie die Landesconstitutionbeschworen hatten,
diese Beifügung des Kaisers verwerfen zu dür<
fen. Die heimlichen Feinde desselben wurden
dadurch aufgemuntert, ihn mit ihren münd«
lichcn und schriftlichen Schmähungen zu ven
folgen. In verschiedenen Städten, als in
Tirlemont und Löwen, wurden (im Jul.)
förmliche Empörungsauftritte gespielt. Die
Universität zu Löwen eignete sich wieder ihr«
ehemahligen Rechte zu.. Die Bischöfe maßt
ten sich von neuen die Aufsicht über die Prie<
sterseminarien an. Das Vorbild der franzöt

sischen
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fischen Revolution reihte zur Nachahmung',
und der unglückliche Erfolg des ersten Fcld-
znges gegen die Türken schlug manchen Zwei,
fel eilier entschlossenen Ausführung nieder.

Viele angesehene, der ehemahligen Ver¬
fassung ergebene Familien begaben sich nach
den holländischen Gencraiitätslanden. An sie
schlössen sich wehrhafte Lente an, die von
Lütlich aus mit Waffen, und andern Kriegs¬
bedürfnissen, versehen wurden. Es bildeten
sich (im Oct.) im holländischen und lüttichi«
schon Gebiethe kleine patriotische Heere. Ver¬
gebens drangen die Gouverneure auf die Ent¬
fernung derselben. Ihre Bewegungen wur-

. den von einem Patriotenausschusse zu Breda
geleitet. Ihnen Widerstand entgegen zu se¬
tzen, war das östreichische Militär zu schwach.
Die Empörung wurde (1789 am 27. Set.)
allgemein und gewaltsam. Die Pfarrer be¬
waffneteil sich und ihre Bauern.

Ein beträchtlicher Theil der brabantischcn
Landständc hatte seine Vertrauen auf van der
Noot, einen landflüchtigen Advocaten, aber
einen talentvollen, entschlossenenMann, ge¬

setzte
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setzt. Dieser erklärte sich (24. Qct.) durch

ein Manifest, für den Minister des unab¬

hängigen brabantischcn Volkes. Dm Gen« '

ralstaaten, i» dessen Gebieth er sich befand,

wollten ihn nicht ausliefern. Eine östrei¬

chische Trnppenabtheilung von zooo Mann,

über welche der General Schrölcr den Ober¬

befehl führte, konnte die patriotischen Kriegs-

hanfcn vom Eindringen in Vrabanc nicht zu¬

rückhalten. Sie breiteten sich hierauf (im

Nov.) auch jenseits der Scheide, in Flan¬

dern, aus. Ihre Compagnien führten die

Nahmen und Fahnen d-r aufgehobenen Brü¬

derschaften. Es befanden sich unter ihnen

aber auch Mönche von allen Farben. Ihre

Aebtc hatten sich entfernt. Die Klostercassen

waren leer; selbst das Ktrchensilbcr war zum

Theil verschwunden. Die vornehmsten Städte

öffnete» den Insurgenten die Thore, und die

schwachen östreichischen Garnisonen mußte»

entweder abziehen, oder sich der Kriegsgefan¬

genschaft unterwerfen.

Jetzt (ist. Nov.) rciscten die Gouver¬

neure, und die vornehmsten von den übrigen

kaiserlichen Staatsbeamten, von Brüssel weg.

Je-
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Joseph, der, in den Türkenkrieg verwickelt,

zu keinen gewaltsamen Maßregeln fortschreit

tcn dürfte, glaubte die Niederländer, durch

Wiederherstellung aller ihrer Privilegien, zu

besänftigen, und der General Alton schloß

(im Dec.) mir dem Jnsurgcntcngencral van

der Mcrsch einen Waffenstillstand. Allein Jo»

sephö Erwartungen wurde» getauscht. Durch

Nachgiebigkeit ließ sich das Rwolutioysfeucr

der Niederländer nicht dämpfen. Alton und

Trauimannsdorf, der dirigirende Minister zu

Brüssel, eilten nun Hinweg. Von östreichischen

Soldaten war jetzt nur noch d-e Cittadelle

von Antwerpen besetzt. Eine neue Versamm-

lung der Stände von Brabant entwarf (am

24. Dcc. 17-89) eine Art von Constitution,

die zu Anfang des folgenden Jahres (li.

Jan. 1790) durch eine besondre Acte bestät

tigt wurde. -

Der Kummer und Verdruß, den Joseph

darüber empfand, wurde durch das, was da»

mahls in Ungern vorgieng, gar sehr vcrgrö»

ßert. Die Ungern, deren Verfassung Jo¬

seph so eigenmächtig, so zweckwidrig umän¬

derte, wurden durch den unglücklichen Gang

des
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des Türkcnkrieges, und durch die Auftritte des
französischen Ncvolutionsspieles, zu so lauten
Ausbrüchcn ihres Unwillens verleitet, daß
Joseph auch hier ein nachgiebiges Benehmen
für die klügste Maßregel hielt. Das Vcr«
sprechen eines Landtages befriedigte zu we«
ntg. Joseph mußte sich (am 19. Scr. 1789)
entschließen, die Landesverfassung, die bis
zum Jahre 1780 stattgefunden hatte, wieder
herzustellen. Die Neichskrons mußte (Febr.
1790) von Wien nach Ofen zurückkehren.

Die unangenehmen Gefühle, die die Vers
eitelung so manches Lieblingsplanesbey Jo«
seph erregte, brachte in seinen kränklichen
Körper die verderblichstenErschütterungen her«
vor. Joseph behandelte, so wie manches
andre, auch selnc Krankheit, zu leichtsinnig.
Seit dem April des vorigen Jahres (1789)
hatte sie eine sehr bedenkliche Beschaffenheit
angenommen. Während der schönen Som«
mcrmonathe, schien zwar der ruhige Aufent«
halt zu Luxemburgdie ehemahlige Gesund«
hcit Josephs wieder herbey zu führen; aber
die rauhere Dcccmberwitterungzerstörte diese
schöne Aussicht völlig. Die gänzliche Zerüt«

tung
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tung beschleunigte (iß- Febr. 1790) der Tod
der Erzherzogin Elisabeth, der Gemahlin des
Erzherzogs Franz, die Joseph zärtlich liebte.
NoH immer arbeitete Joseph. wie in gesum
den Tagen; noch am Tage vor seinem Hin»
scheiden arbeitete er. Er nahm von seinen
Ministern und Vertrauten schriftlich Abschied.
Seine letzten Wecken, durchlebte er meistens
in einem großen Scklafsesscl, in Stiefeln
und in einem Frack, ober Capotrock. So
starb er (20. Febr.) fast 49 Jahre alt.

Joftph hatte einen mittelmäßig großen,
fest gebauten Körper. In seinem Gesichte
stach die schöne gewölbte Stirne, 'die große,
gebogene Adlernase, stachen die herrlichen
blauen Augen (einige Zeit die Modefarbe)
besonders hervor. Das ltchtbraune Haar
war oben kurz abgeschnitten, auf den Seiten
in kunstlose Locken abgetheilt, und hinten in
einen Zopf gebunden. In den letztern sieben
Jahren trat an dcss n Stelle eine Perücke.
Josephs Gestchtscolorit hatte sich durch den
öftcrn Aufenthalt in freyer Lust rothbraun
gefärbt. Gewöhnlich schlief er auf Säcken
mit türkischem Weitzen gefüllt, und mit

einer
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einer Hirschhaut bedeckt. Im Sommer stand
er spätestens um z Uhr ans. Um z, 4
oder 5 Uhr setzte er sich zur Tasel. Für
ihn kochte eine einzige Mnndküchin, und es
kamen nicht mehr als 12 Schüsseln auf
seine Tafel. Meistens trank er blos Wasser.
Die Tafel wahrte nur eine halbe Stunde.
An dieselbe schloß sich ein kleines Concert an,
wo er selbst mitspielte. Seine gewöhnliche
Kleidung war die Uniform. Zu seiner Be¬
dienung brauchte er wenig Leute. Ausser der
Musik gehörten Reisen, Jagden, Abendge¬
sellschaften von geistreichen Personen beyder¬
ley Geschlechts (meistens 5 Damen und z
Herren) zu seinen angenehmsten Zerstreuun¬
gen. Den Geschmack, den er am Schau¬
spiel fand) beweifet das Nativnalrheatcr,
das er den Wienern gab. Wenn er Lieb¬
schaften unterhielt, so hatten sie auf scli-e
Regierung nicht den geringsten Einfluß. Ge¬
gen das Ceremonie! hatte er eine unüber¬
windliche Abneigung. Daher verboth er auch
das am wiener Hofe herkömmliche Nieder-
knieen. So sehr manche Eigenschaft des
Geistes und Herzens Josephs II seinen Cha¬
rakter in einem schönen Lichte darstellt, so

sehr



94

sehr wird derselbe durch einige Fehler und

Schmücken verdunkelt. Von einen? starken

Ehrgefühle durchglüht, unerschrocken und den

Gefahren trotzend, war Joseph, so oft ge¬

täuscht, mißtrauisch, überließ er sich den

Ausdrücken seines Zornes zu sehr. Mit ei¬

nem schnell durchdringenden Verstand ver¬

band er eine so große Lebhaftigkeit, daß er

manches zu rasch beurtheilte, daß er sich

manches Versehen der Unüberlegsamkcit zu

Schulden kommen ließ. Seine Thätigkeit

trieb er so weit, daß er alles selbst überse¬

hen, alles selbst leiten wolltet Daher ent¬

stand in seinem Kopfe manchmahl Ueberla-

dung und Verwirrung, und so groß sein

Rcgenteneifer war, so sehr man seine Aeus¬

serung, daß der Fürst für das Land und die

Unterthanen bestimmt sey, lobenswürdig fin¬

den muß, so sehr fällt doch sein Hang zu

einer ganz eigenmächtigen, uneingeschränkten

Negierung auf.

Joseph hatte in seinem sechszeiligen letz¬

ten Willen seinen Bruder, Peter Leopold,

Großhcrzog von Toscana, zum künftigen Be¬

sitzer der östreichischen Monarchie ernennt.

Die
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Die musterhafte N'gftrung, die dieser Fürst

in seinem bisherigen Staate geführt hatte,

öffnete seinen neuen Unterthanen die reihend«

sten Aussichten. Aber noch war der poli«

tische Himmel der östreichischen Monarchie

von finstern Wolken umhüllt. Zu dem Tür,

kenkriege, zu den Unruhen in den Nieder¬

landen, gesellte sich jetzt noch die Gefahr,

anch mit Preussen in kriegerische Händel wer,

wickelt zn werben.

Das preussische Cabinet, das Oestreich

und Rußland, auf Kosten der Pforte, nicht

wollte mächtiger werden lassen, hatte, nach,

dein seine auf Schweden gegründete Hoff,

nung getäuscht worden war, sich bewogen

gesunde», mir der Pforte (zi. Jan. 1790)

ein besondres Bündniß zu schließen, und

demselben die wiederhergestellte Besitzung

alles desjenigen, was ihm in dem jetzigen

Kriege weggenommen worden war, zuzusi¬

chern. Zur Beförderung dieses Versprechens

mußte es, durch eine furchtbare Stellung,

den neuen Beherrscher der östreichischen Mo¬

narchie zu einem einseitigen Vergleiche mit

der Pforte zu bestimmen suchen. Es rückte

daher
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daher ein beträchtlicher Theil der preussischen
Armee an die böhmische Gränze. Leopold
mußte nun einen Theil seines Heeres, das
gegen die Türken im Felde stand, hcrbeyzie»
hen. Dem Kriege aber überhaupt abgeneigt,
hielt er es gar nicht für rathsam, einen dop»
pelten Kampf zu bestehen. Er ließ sich des»
tvegen'mit dem Könige jvon Preussen in ei»
ncii vertraulichen Briefwechselein. Dieser
hatte den Congreß zu Neichenbach in Schlc,
stcn (am 27. Jun. 1792») zur Folge. Die
Hauptpunkte waren schon nach einigen Stun»
den zur Richtigkeit gebracht. Leopold sollte
alle türkischen Eroberungen behalten, dafür
aber Galizien an Polen, Danzig und Thorn
an Preussen, abtreten. Dieß wollten jedoch
Großbritannien und Hollgnd nicht zugeben.
Sie bestanden vielmehr auf die völlige Wie«
derherstellung der Pforte. Oestreich und
Preussen gaben nach. Jenes machte sich
(2. Aug.) verbindlich, der Pforte alles wie«
der herauszugeben. Im folgenden Jahre
(4. Ang. 1791) schloß es zu Szistow in Bul,
garien einen förmlichen Frieden. Kraft des»
selben behielt Oestreich von seinen Eroberun»
gen weiter nichts, als den Bezirk von Alt»

orsowa.
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vrsowa, und einen gebirgigen Strich von

Croatien, an dem linken Ufer der Unnq-;

auch sollte es, bis zum Frieden zwischen

Rußland und der Pforte, Ehoczim und des,

sen Bezirk besetzt halten. PreNssen versprach,

im Einverständnisse mit England und Holt

land, dem Hause Oestreich zum wiederherge¬

stellten Besitze der Niederlande zu verhelfen.

Diese wollten, unter dem Nahmen Bel¬

gien, eine Republik vorstellen. Aber die

beyden Partheyen, in welche die Bewohner

derselben getheilt waren, Aristokraten und

Demokraten, konnten erst über die Form der

neuen Staatsvcrfassung nicht-einig werden,

bis endlich die Stimmenmehrheit der Demo¬

kraten entschied. Man wollte Frankreichs

Rolle nachspielen. Der Hauptsitz der neuen

Regierung war zu Brüssel. Nan Eupen

stellte den Staatssekretär der Union vor.

Ueber die Armee führte van der Mersch, als

Generalfeidzeugmeister, den Oberbefehl. Un¬

ter ihm eommandirte der gewesene hessische

Oberste von Schönfeld, als General. Doch

die beyden Generale wurden selbst uneinig.

Während daß van der Mersch, und ein gro-

Galletti Wcltg. isr Th. G ßer
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sier Theil der Offictere, sich für die demokra-
tische Parthey erklärten, und der in der
Gegend von Namur ihnen untergebenenAr«
mee viele Ausschweifungen gestattete», rückte
Schönfcld (1790 März) im Nahmen des
souvrainen Congrcsscszu Brüssel gegen sie
an. Van der Mersch mußte sich an Schön«
feld ergeben, und dieser stellte nunmehr den
Obergencral vor. Ohne mächtige Untcrstüz-
zung konnte sich aber die neue Republik nicht
behaupten. Keine auswärtige Macht wollte
sich jedoch derselben annehmen. Um so eher
unterlag sie dem ungleichen Kampfe mit ih¬
rem ehemahligen Herrn. Zu den 10,000
Oestreichern, die unter dem Fcldmarschall
Bender, zu Luxemburg standen, kamen noch
2Z,000 andre Oestreicher, ingleichcn cölnische,
münsterische, wtrzburgische und wirtembergi-
sehe Truppen. Schönfeld wurde (im May)
von dem General la Tour, dem er dreyfach
überlegen war, geschlagen. Das niederlän¬
dische Volk neigte sich, aller Gegenbemühun«
gen van der Noors und Eupeus ungeachtet,
wieder auf die östreichische Seite. Die bel¬
gischen Soldaten hielten sich so schlecht, daß
sie kein Vertrauen erregten. Die Menge

der
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der östreichischen Truppen nahm, seit der
Conventionzu Neichenbach, immer mehr zu.
Van der Novt und Eupen bothen hierauf
die Frcywilligen auf. Auch versammelten
sich über 20,000 derselben bey Löwen. Ih»
ren Anführer machte van der Noot, von vie»
len Priestern und München umringt. Aber
unter der ungeübten Kriegcrschaar herrschte
weder Ordnung noch Zucht. Ein Angriff,
den van der Noot und Schönfeld auf die
Oestreicher wagten, hatte einen schlechten Er»
folg. Den deswegen gesunkenen Muth der
Niederländer schlug der Anzug eines 25,000
Manu starken Heeres der Oestrcicher, unter
dem General Brvwn, völlig nieder. Die
einzelnen Provinzen neigten sich zur Unter»
wcrfnng. Van der Noots Parthey unterlag,
und die Ocstreichcr giengcn (im Nov.) über
die Maas. Die Stände und der Magistrat
von Namur weigerteil sich, ihnen Wider»
stand zu thun. Den Qestceichern fiel dar»
über das Hauptmagazin der Belgier in die
Hände. Das Volk zu Brüssel gerieth nun
in Aufruhr. Der Congreß befand sich in
ängstlicher Verlegenheit. Van der Novt
dürfte sich nicht mrhr öffentlich sehen lassen.

G 2 Schön»
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SchSnfcld erhielt seinen Abschied. Endlich

retteten sich van der Noot, Eupen, und die

Mitglieder des Congresscs, dnrch die Flucht.

Ueber die vielen Truppen, die in Brüssel

versammelt waren, führte nun niemand den

Befehl. Das gemeine Volk wüthete. Als

endlich (2. Dec.) die Oestreicher einrückten,

marschierten die Belgier aus. Eben dieses

geschah in den übrigen brabantischen Städ»

ten. So endigte sich die belgische Revolul

tion, nachdem sie 20,000 Menschen, und

15 Millionen Thaler, gekostet hatte.

Vier-
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